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Die Nachtluft lastete bleischwer auf ihm, durchtränkt vom metallischen Geruch heißen Blutes und dem Gestank verwesender Leichen. Der Mond, bleich und teilnahmslos, beleuchtete gespenstisch das zerrissene, verschneite Feld und enthüllte das grauenhafte Ergebnis des erbarmungslosen Gemetzels.

Seine tauben Finger gruben sich in die gefrorene Erde, während er zwischen den zerfetzten Körpern kroch. Sein Gewand zerriss an zerbrochenen Waffen, jede Berührung brachte ihm brennenden Schmerz. Ein dumpfes, metallisches Klingen vibrierte in seinen Ohren, verschmelzend mit den Schlägen seines eigenen Herzens.

Mühsam hob er den Blick. Durch den Schleier von Tränen und Erschöpfung erkannte er zwei Gestalten auf einem fernen Hügel, die den tödlichen Tanz des Schicksals tanzten.

Etwas in ihm zerbrach. Er wischte sich die Augen mit dem schlammigen, zerrissenen Ärmel und setzte sich auf seine wunden Knie. Er dürstete danach zu sehen, wer fallen würde. Seine ausgetrockneten Lippen bewegten sich lautlos, während er die Bitterkeit seiner eigenen Gedanken schmeckte.

Der Schwarzgekleidete, über und über mit blauen Spritzern bedeckt und beschmutztem Haar, brüllte und zerriss die Nacht. Sein Triumph hallte über das Feld und den Tod. Er hatte seinen Schlag ausgeführt. Seine Augen brannten wie Höllenfeuer, als er auf das wehende silberne Haar des Gefallenen starrte.

In einem Moment unbezähmbarer Wut durchschnitt sein elegantes schwarzes Schwert die Luft in einem Bogen, verfolgt von den Blutstropfen, an denen es sich gelabt hatte, und drang ins Fleisch ein, durchschnitt die glänzende Rüstung. Ein Springbrunnen blauen Blutes spritzte in den Schnee, dem Körper vorauseilend. Ein qualvoller Schrei verschreckte die Krähen und verstummte, verschmelzend mit dem erbarmungslosen Heulen des Windes.

Die unheimliche schwarze Gestalt beugte sich über den Sterbenden, sadistische Befriedigung über die Qualen des Opfers ausstrahlend. Er blieb regungslos, bis das violette Licht in den Augen des Silberhaarigen verblasste und der Leere des Todes wich.

Der Dunkle knurrte triumphierend. Er schulterte sein Schwert und kehrte dem Schlachtfeld den Rücken. Er schritt durch den Haufen zerrissener Körper und Pfützen blauen Blutes.

„Warum?", flüsterte er und sprengte seine verklebten Lippen. Ein Stöhnen von Schmerz, Verzweiflung und Qual wurde kaum hörbar von einer Böe im Chaos des Schlachtfelds davongetragen.

Timothy Harris schreckte aus dem Bett hoch, aus einem Albtraum erwacht. Er atmete schwer, und auf seiner Stirn stand Schweiß. Er fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar und versuchte, die Bilder des Traums zu vertreiben. Dieser Albtraum verfolgte ihn Nacht für Nacht, sich abwechselnd mit drei weiteren, die ihn mit erbarmungsloser Beständigkeit quälten.

Allmählich beruhigte sich sein Puls, und sein Atem wurde gleichmäßiger. Der Traum kreiste um zwei unheimliche Gestalten, die auf einer verschwommenen und verwüsteten Landschaft kämpften. Etwas daran beunruhigte ihn zutiefst, als würde es in seiner Seele selbst widerhallen. Er bemühte sich, die Details zu erfassen, ihren wahren Sinn zu ergründen, doch jedes Mal, wenn er versuchte, genauer hinzusehen, entglitt der Traum und ließ ihn mit einem Gefühl unüberwindlicher Sorge zurück.

Mit einem Seufzer stand Timothy auf und trat ans Fenster, den Blick fest auf den Nachthimmel gerichtet. Die Sterne funkelten schwach durch die kosmische Leere, unerreichbar für das menschliche Bewusstsein. Er versuchte, Trost in der ewigen Schönheit der Sterne zu finden, doch diesmal ließ die Unruhe nicht nach. Mit jedem verstreichenden Tag wird es stärker, dachte er. Wenn das so weitergeht, hält mein Herz das vielleicht nicht aus.

Er seufzte tief, ergriffen von der Vorahnung von etwas Schrecklichem. Die Sterne verschwammen, die Luft vibrierte. Er zitterte, als er spürte, wie das Unbekannte ihn umhüllte.

Nicht schon wieder! Vor seinen Augen löste sich die vertraute Landschaft auf, zerrissen von einem helleren Streifen, der sich ausdehnte und das Panorama einer fremden Stadt enthüllte. Die Wolkenkratzer ragten in den Himmel, glänzend und futuristisch, und am wolkenlosen Himmel flogen Maschinen vorbei. Timothy hielt den Atem an, überwältigt von der Großartigkeit des Anblicks. Dies war nicht seine Stadt, sondern etwas völlig anderes, wie aus einer anderen Realität herausgerissen.

Er berührte das Glas und versuchte zu verstehen, wie weit sich die Realität erstreckte. War das, was er sah, nur ein weiterer Traum? Sein Herz schlug zum Zerspringen, und seine Handflächen wurden feucht.

„Das kann nicht wahr sein", murmelte er mit zitternder Stimme. „Was, um Gottes willen..."

Plötzlich wich eine der fliegenden Maschinen von ihrem Kurs ab und steuerte mit enormer Geschwindigkeit auf ihn zu. Der junge Mann erschrak und sprang instinktiv zurück. Die Maschine verlangsamte und näherte sich sanft, bis sie nur wenige Zentimeter vom Fenster entfernt zum Stehen kam. Timothy hielt den Atem an, während er beobachtete, wie aus dem Inneren der Maschine, die in helles blaues Licht getaucht war, eine menschliche Gestalt erschien. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die Details zu erkennen. Der Erschienene trug eine Art Raumanzug, glänzend und glatt. Der Helm öffnete sich, und Timothys Augen trafen auf zwei hellblaue Kreise, die direkt auf ihn gerichtet waren.

Der junge Mann erstarrte. Er konnte seinen Blick nicht von den Augen lösen, die ihn durchbohrten. Er wollte wegrennen, aber seine Beine waren wie verwurzelt. Er kniff die Augen fest zusammen, atmete mehrmals tief durch und öffnete sie in der Hoffnung, alles sei verschwunden. Leider war dem nicht so. Er schluckte mühsam und kämpfte gegen das aufdringliche Gefühl an, dass das, was er erlebte, nicht nur seiner Fantasie entsprang.

Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken. Sein Herz begann wild zu schlagen. Schnell kehrte er ins Bett zurück und schlüpfte unter die Decke. Die Tür öffnete sich, und Anna Harris trat ein, die Frau, die ihn nach dem Tod seiner Eltern adoptiert und wie ihren eigenen Sohn großgezogen hatte.

„Zeit für die Schule, Tim", lächelte sie wie immer. „Komm schon, steh auf. Ich weiß, du hasst es zu spät zu kommen."

Timothy blinzelte verschlafen, um seine Aufregung zu verbergen.

„Bin in einer Minute fertig", zwang er sich, ruhig zu sprechen und setzte sich langsam auf.

Sobald seine Mutter gegangen war, kehrte Timothy zum Fenster zurück. Er starrte angespannt auf die Aussicht draußen. Alles war wie gewöhnlich - die vertrauten Häuser, Straßen und der sich aufhellende Himmel. Keine Spur von der futuristischen Stadt, die sich einen Moment zuvor vor ihm aufgetan hatte. Nur die bekannten Umrisse der Nachbarschaft.

Was passiert bloß mit mir, um Gottes willen? Timothy rieb sich benommen die Schläfen. Die Empfindungen des Erlebten schwangen noch immer in ihm nach. Sie hatten sich tief in sein Bewusstsein eingeprägt.

Er schüttelte den Kopf und versuchte, diese Gedanken zu vertreiben. Er musste sich auf den Tag konzentrieren, der vor ihm lag - Schule, Hausaufgaben, Freunde. Er konnte es sich nicht leisten, sich von Träumen und wahnwitzigen Visionen ablenken zu lassen. Dies war die Realität, in der er lebte.

Schnell zog er sich an, warf sich den Rucksack über die Schulter und verließ das Zimmer. In der Küche servierte Anna bereits - getoastetes Brot, Butter, Käse und ein Glas warme Milch mit Honig.

„Guten Morgen, Tim!", nickte sie zum Stuhl und dem angenehm duftenden Frühstück. „Komm, iss, sonst kommst du zu spät."

Timothy setzte sich schwer und stellte seinen Rucksack neben den Stuhl. Er versuchte, sich möglichst natürlich zu verhalten, und stürzte sich gierig auf das Brot. Anna setzte sich ihm gegenüber, begann aber nicht zu essen. Ihr Blick durchbohrte ihn.

„Ist alles in Ordnung, Liebling? Du siehst so niedergeschlagen aus."

Er blickte zu ihr auf. Er wollte ihr von den Visionen und Träumen erzählen, beschloss aber, sie nicht mit etwas zu beunruhigen, das sicherlich nur seiner Fantasie und den tobenden Hormonen entsprang.

„Mir fehlt nichts, Mama. Ich dachte nur nach über... die Schule. Du weißt, ich hasse Mathematik."

Anna streckte sich über den Tisch und streichelte sein Haar. Sie schenkte ihm eines ihrer warmen Lächeln und begann zu essen.

„Das schaffst du schon, Liebling. Du bist ein kluger Junge. Und jetzt beeil dich, sonst kommst du zu spät."

Einige Minuten später überquerte Timothy den vertrauten Schulhof. Sein Blick fiel zufällig auf ein unbekanntes Mädchen. Sie war etwa in seinem Alter und stand abseits der sich versammelnden Schüler. Man konnte sehen, dass sie neu war – sie beobachtete aufmerksam ihre Umgebung und war atemberaubend schön. Ihr dichtes, rabenschwarzes Haar umrahmte ihr anmutiges Gesicht, während ihre jadegrünen Augen die Anwesenden auf dem Schulhof musterten. Timothy konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Er fand etwas außergewöhnlich Anziehendes in ihrer Art, sich zu bewegen und zu beobachten. Die leichte Neigung ihres Kopfes, wenn sie jemanden betrachtete, fand er unwiderstehlich süß.

Er bemerkte, wie sie mehrmals in seine Richtung schaute, aber er dachte, sie würde jemand anderen ansehen. Als sich ihre Blicke trafen, konnte er seine Augen nicht von ihren lösen. Er war gefangen von ihrer Tiefe. Er wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, aber in diesem Moment meinte er, einen Funken des Erkennens wahrzunehmen. Sie musterte ihn. Er fühlte sich unwohl, war aber gleichzeitig zufrieden, ihr Interesse geweckt zu haben.

Wer ist sie? Kenne ich sie von irgendwoher? Definitiv nicht. Timothy verwarf den Gedanken und sah sich um.

Ah, da ist er. Er eilte zu Lauren, der am Eingang der Schule auf ihn wartete.

„Mensch, in welcher Wolke schwebst du denn? Was trödelst du auf dem Hof rum wie eine kopflose Fliege?", grinste Lauren, als Timothy näher kam. „Na, was beschäftigt dich?"

Timothy warf einen schnellen Blick zu dem Mädchen, das noch immer regungslos dastand und beobachtete.

„Siehst du das Mädchen dort?", nickte er in ihre Richtung. „Ich habe sie noch nie in der Schule gesehen."

Lauren folgte dem Blick seines Freundes und bemerkte die Unbekannte.

„Ach so, verstehe. Bravo, bravo. Guter Geschmack. Aber... nein, ich kenne sie nicht." Er kniff schelmisch die Augen zusammen. „Sie scheint neu zu sein. Findest du sie auch... interessant?"

„Interessant?", wiederholte Timothy verträumt, ohne den Blick von dem Mädchen abzuwenden. „Mir ist aufgefallen, dass sie mich ansieht."

Lauren grinste breit und klopfte ihm auf den Rücken.

„Warum sollte sie dich nicht ansehen, Tim? Wenn mich ein hübsches Mädchen anschaut, würde ich mich definitiv freuen und nicht verunsichert sein." Lauren grinste neckisch. „Vielleicht solltest du versuchen, dich ihr vorzustellen. Mal sehen, was passiert."

Timothy dachte über den Vorschlag seines Freundes nach. Die Idee erschien ihm verlockend. Es gab etwas so Anziehendes an dieser Unbekannten, das ihn verrückt machte. Er wollte mehr über sie erfahren.

Bevor er jedoch reagieren konnte, drehte sich das Mädchen abrupt um und ging zum Schulgebäude, ohne auch nur in ihre Richtung zu blinzeln. Timothy sah ihr nach, wie sie in der Schülermenge verschwand, und seufzte.

Lauren stieß ihm leicht mit dem Ellbogen in die Rippen.

„Bravo, Mann. Du bist wirklich entschlossen. Das kann ich dir nicht absprechen. Wieder eine verpasste Chance."

Timothy runzelte verwirrt die Stirn über Laurens übertriebene Erwartungen.

„Ich weiß nicht. Es gibt etwas... Anderes an ihr."

„Na dann musst du es versuchen." Lauren nickte zum Schuleingang. „Da ist sie, sie geht rein. Aber diesmal nicht trödeln. Halt nach ihr Ausschau, Mensch."

Timothy nickte und folgte Lauren ins Schulgebäude. Während er ging, konnte er nicht aufhören, an die Unbekannte zu denken.

Als sie das Gebäude betraten, sah Timothy aufmerksam den Flur entlang. Ihm wurde bewusst, dass er nach dem schwarzhaarigen Mädchen suchte, aber er hatte sie in der Menge verloren. Enttäuscht seufzte er und ging weiter hinter Lauren her. Das Vorgefühl vom Morgen, dass dieser Tag anders sein würde als alle anderen, hatte ihn nicht verlassen.

Während er den vertrauten Flur entlangging, blieb Timothy plötzlich stehen und starrte auf etwas vor sich. Sein Herz begann schneller zu schlagen, und sein Mund öffnete sich vor Erstaunen. Er befand sich in einem Dschungel. Er hörte Vogelschreie, Insektensummen. Sogar eine Mücke stach ihn. Dann ein Schreckensschrei, fast menschlich. Er hob den Kopf und sah, wie ein Leopard mit einem noch zuckenden Äffchen zwischen den Zähnen von den Ästen eines nahen Baumes herabkletterte.

„Komm schon, wir kommen zu spät. Tim, Mann, wo bist du schon wieder mit deinen Gedanken?" Das Bild verschwand, und vor seinen Augen erstreckte sich wieder derselbe Flur und Laurens genervtes Gesicht.

„Also das geht ja gar nicht. Ein Mädchen, und schon bist du völlig neben der Spur. Wir kommen zu spät."

„Ja, ja, ich komme. Entschuldige, aber ich musste an Anna denken." Timothy versuchte, das Geschehene zu überspielen.

„Wie auch immer. Los jetzt." Lauren öffnete die Klassentür, und sie traten ein.

* * *
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Frau Dimitresko, die Lehrerin, stand bereits am Pult, bereit den Unterricht zu beginnen. Sie gab ihnen ungeduldig ein Zeichen, ihre Plätze einzunehmen.

„Guten Morgen, Schüler", begrüßte sie die Klasse und legte die Unterlagen, die sie trug, auf den Schreibtisch. „Ich habe eine besondere Mitteilung für euch. Heute wird ein neues Mädchen Teil unserer Klasse. Bitte seid freundlich und heißt Thalia Gras willkommen."

Thalia betrat den Klassenraum und zog mit ihrer exotischen Schönheit alle Blicke auf sich. Ihr Haar fiel wie schwarzer Samt über ihre Schultern, und ihre Augen funkelten wie grüne Waldsmaragde. Sie musterte langsam ihre neuen Mitschüler, während sie sie einschätzte, und ging zu dem freien Platz direkt vor Timothy. Sie zeigte keine Spur der für Neuankömmlinge typischen Befangenheit – weder Schüchternheit noch Unbehagen. Sie strahlte Stärke aus, und alle spürten es. Selbst die beiden Saris tauschten nicht ihre üblichen unverhohlenen Bemerkungen aus – ihr Markenzeichen beim Empfang eines Neulings.

Timothys Herz machte einen Sprung, als Thalia sich auf den Platz vor ihm setzte. Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden, fasziniert von ihrer Ausstrahlung.

„Willkommen, Thalia", Frau Dimitresko lächelte ihr freundlich zu und machte eine unbestimmte Handbewegung zur Klasse hin. „Ich hoffe, du wirst an unserer Schule neue Kenntnisse erwerben und Erfolge erzielen."

Thalia lächelte leicht, ohne ein Wort zu sagen. Timothy bemerkte, dass jede Bewegung der Neuankömmling außerordentlich bedacht, fließend und anmutig war.

„Timothy", die Lehrerin wandte sich ihm zu und holte ihn aus seiner Betrachtung. „Du wirst heute Thalias Partner sein. Du wirst ihr helfen, sich zurechtzufinden und sich wohler zu fühlen."

Timothy schluckte schwer, nickte aber und spürte, wie er rot wurde.

„Ja, Frau Dimitresko", antwortete er, dann wandte er sich an Thalia und überwand seine Verlegenheit. „Hallo. Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Timothy."

Thalia musterte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen, bevor sie antwortete.

„Danke, Timothy", ihre Stimme war leise und sanft, und er fand sie sehr anziehend. „Freut mich auch, dich kennenzulernen."

Timothy bemerkte einen leichten Akzent, konnte ihn aber nicht einordnen. Er beobachtete sie weiter. Sie holte Heft und Stift heraus und bereitete sich auf den Unterricht vor. Gewöhnliche Bewegungen, aber für Timothy war jede einzelne davon ein Ausdruck außergewöhnlicher Anmut und verhaltener Eleganz.

Meine Güte, was ist nur los mit mir? Ich starre sie an wie vom Donner gerührt, dachte Timothy beschämt. Mit Mühe wandte er den Blick zur Lehrerin.

Der Unterricht begann, aber Timothy konnte sich einfach nicht auf die Worte der Lehrerin konzentrieren. Seine Aufmerksamkeit kehrte immer wieder zu Thalia zurück.

Während die Lehrerin das neue Thema erklärte, hob Thalia die Hand.

„Entschuldigen Sie, Frau Dimitresko", sie richtete sich leicht in ihrer Bank auf. „Ich kenne diesen Stoff bereits. Würden Sie mir erlauben, die Lektion zu überspringen?"

Frau Dimitresko war einen Moment lang verblüfft über die Unterbrechung, fasste sich aber schnell wieder und nickte.

„Natürlich, Thalia. Wenn du den Stoff bereits durchgenommen hast, lasse ich dich selbstständig arbeiten. Wenn du etwas brauchst, sag es mir."

Thalia setzte sich wieder und begann in ihr Heft zu schreiben. Timothy beobachtete sie fasziniert, wie eine vorwitzige Haarsträhne herabfiel und die Seite ihres Heftes streifte. Er fragte sich, was das Mädchen wohl schrieb und warum sie zugab, im Stoff fortgeschritten zu sein. Er fand keine Logik in diesem Verhalten. Als hätte sie seine Aufmerksamkeit gespürt, drehte sich Thalia um und begegnete Timothys Blick. Verlegen wandte der junge Mann die Augen ab, konnte aber für einen Moment ein undeutliches Funkeln in ihren Augen erhaschen. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und wandte sich wieder ihrem Schreiben zu. Timothy spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen. Er wusste nicht warum, aber Thalias Anwesenheit machte ihn nervös.

Die Stunde verlief in Stille, nur unterbrochen von Frau Dimitreskos Stimme. Timothy versuchte sich auf die Erklärungen des Unterrichtsstoffs zu konzentrieren, aber seine Gedanken kehrten ständig zu Thalia zurück. Verstohlen beobachtete er, wie sie konzentriert in ihr Heft schrieb, unberührt vom Lärm um sie herum. Ihre ruhige und distanzierte Präsenz verunsicherte ihn und zog ihn gleichzeitig wie ein Magnet an.

Plötzlich spürte Timothy, wie die Welt um ihn herum zu verschwimmen begann. Die Konturen der Gegenstände im Klassenzimmer verwischten und verliefen, als würde er durch einen Schleier sehen. Mein Gott! Nicht schon wieder, dachte er und blickte benommen umher. Er sah, wie sich die Wände des Raumes öffneten und eine neue Szene enthüllten. Vor seinen Augen erschien erneut die bereits bekannte gigantische Stadt mit steil aufragenden Wolkenkratzern. Der Himmel hatte einen unnatürlichen, violetten Schimmer, und darin schwebten fliegende Maschinen, die blaues Licht ausstrahlten. Timothy blinzelte verwirrt, unfähig zu glauben. Das habe ich schon einmal gesehen.

Eines der Fluggeräte tauchte nach unten und steuerte direkt auf ihn zu, näherte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Diesmal erschrak Timothy nicht. Er hatte das bereits erlebt. Er konzentrierte sich darauf, sich die Details einzuprägen. Die Maschine kam so nah, dass er durch ihren durchsichtigen Rumpf sehen konnte. Darin saß ein Wesen in einem glänzenden blau-weißen Raumanzug. Das Fluggerät machte eine scharfe Wendung und entfernte sich. Timothy blinzelte mehrmals und versuchte zu begreifen, was genau geschah. Er holte tief Luft.

Die Konturen des Klassenzimmers begannen, an ihren Platz zurückzukehren, und die Stadt löste sich auf. Timothy atmete noch einmal tief ein und langsam aus. Seine Stirn war schweißbedeckt.

Er sah sich vorsichtig um. Niemand beachtete ihn, nur die neue Schülerin. Thalia hatte sich leicht zu ihm gedreht, und ihre zusammengekniffenen Augen studierten ihn. Lautlos formten ihre Lippen „Geht es dir gut?". Timothy schluckte schwer, es war ihm peinlich, dass sie ihn in diesem Moment der Schwäche gesehen hatte. Er nickte ihr zu und starrte auf das aufgeschlagene Heft vor sich. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken.

Frau Dimitresko setzte den Unterricht fort.

Was zum Teufel ist los mit mir? Warum sehe ich diese seltsamen Dinge? Und warum, verdammt nochmal, starrt Thalia mich weiterhin so merkwürdig an? Als wüsste sie, was mit mir los ist. Er blickte zu ihr hinüber, aber diesmal war es Thalia, die schnell die Augen auf ihr Heft senkte.

* * *
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Sobald die Klingel das Ende der Stunde verkündete, sprang Thalia auf und schoss auf Timothy zu. „Können wir kurz reden?", fragte sie mit leiser, aber bestimmter Stimme. Der junge Mann schluckte mühsam und spürte, wie seine Nerven sich wie Saiten spannten. „Ja, natürlich." Er versuchte, unbeeindruckt zu klingen. Zu seiner Überraschung packte sie ihn am Arm, zwang ihn aufzustehen und führte ihn beiseite, weg von den neugierigen Blicken ihrer Mitschüler. Timothy folgte ihr stumm, verwirrt von der plötzlichen Nähe und der Tatsache, dass sie die Initiative ergriffen hatte. Schließlich blieb Thalia abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. Ihre Körper berührten sich und Timothy erschauderte, als er spürte, wie ein Funke zwischen ihnen übersprang.

„Mir ist aufgefallen, dass du während des Unterrichts... ungewöhnliche Erlebnisse hattest." Sie zeigte keine Verlegenheit. Sie sah ihm direkt in die Augen. „Du siehst Dinge, die andere nicht sehen können, nicht wahr?"

Timothy erschauerte, entsetzt über ihre Worte. Wie konnte sie von den Visionen wissen, die ihn quälten? „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst." Er versuchte es zu leugnen, aber seine Stimme verriet ihn. „Versuch nicht, mich zu täuschen." Ihr ruhiger Ton traf ihn wie ein Stich. „Ich habe deinen Blick gesehen. Es stand alles dort geschrieben." Sie deutete mit dem Finger auf seine Schläfe. Sie warf einen schnellen Blick über seine Schulter und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, fuhr sie fort: „Auch ich kann Dinge sehen, die nicht von dieser Welt sind. Ich bin mir fast sicher, dass du es auch kannst."

Timothy starrte sie fassungslos an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sein ganzes Wesen schrie danach wegzulaufen. „Du spinnst ja!" „Oh, ich bin alles andere als verrückt." Ihr Lächeln war bezaubernd und entwaffnend. Vielleicht war es das, oder vielleicht die Überzeugung, mit der sie sprach, die ihn dazu brachte, sich diesem fremden Mädchen anzuvertrauen. „Wenn du etwas darüber weißt, bitte, sag es mir", flüsterte er nach einer kurzen Pause und sah sich schnell um. „Ich... ich verstehe nicht, was mit mir passiert."

Thalia trat dicht an ihn heran. Ihre Brust berührte seine. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und drückte zu, als sie spürte, wie er zitterte. „Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Aber nicht hier und nicht jetzt. Komm nach der Schule mit mir, und ich werde dir enthüllen, was mit dir los ist." Sie klang selbstsicher. Zu selbstsicher und ließ sich gar nicht davon beirren, dass sie ihn fast umarmte. „Bist du dir sicher, dass du nicht verrückt bist?"

Sie schenkte ihm ein breites Lächeln, das ihre schönen weißen Zähne enthüllte. Seine Augen hefteten sich an ihre Lippen, die mit zartem bläulichem Lippenstift bedeckt waren. Timothy schluckte schwer, verwirrt, sogar erschrocken über seine eigenen Worte. Das Adrenalin tobte in seinem Körper und ließ ihn zittern. Er wollte Thalia nach mehr Details fragen, fürchtete sich aber gleichzeitig davor, Dinge zu erfahren, die er nicht wissen wollte.

Sie antwortete ihm nicht. Vor seinen Augen wirbelte ihr glänzendes Haar, und bevor er etwas sagen konnte, war Thalia bereits auf dem Weg zum Klassenzimmer und ließ ihn allein mit seinen Qualen zurück. Timothy folgte ihr mit seinem Blick.

Was zum Teufel weiß sie über mich? Und warum bietet sie mir an, mir etwas zu enthüllen - was auch immer es sein mag? In seinem Kopf drehten sich Fragen ohne Antworten.

Fast mechanisch machte er sich auf den Weg den Korridor entlang, auf der Suche nach einem Schluck frischer Luft. Er ging nach draußen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Er war unschlüssig, ob er das Angebot des Mädchens annehmen sollte. Er wollte wissen, was sie wusste und vor allem, was mit ihm los war. Aber andererseits erschien es ihm zu gewagt, ihr zu folgen. Wir kennen uns doch erst seit fünf Minuten. Sofort stellte er sich Lorens spöttisches Lächeln vor.

Als das Signal für das Ende der Pause ertönte, machte sich Timothy auf den Weg zurück zum Klassenzimmer. Seine Augen suchten instinktiv nach Thalia und fanden sie bereits an ihrem Platz sitzend. Timothy fing Lorens Blick auf, der ihn beobachtete. Als er an ihm vorbeiging, streckte Loren die Hand aus und packte ihn am Arm. „Ist alles in Ordnung, Kumpel?"

„Ja, alles ist tipptopp", nickte Timothy unsicher, wobei seine Stimme zitterte.

Lauren musterte ihn skeptisch, sagte aber nichts weiter. Sie ließ seine Hand los und Timothy setzte sich schnell auf seinen Platz. Nach dem Gespräch mit Thalia fühlte er sich noch verwirrter und unsicherer. Er wollte es nicht, aber allmählich neigte seine Meinung über sie zur Bezeichnung: Noch so eine Verrückte. Allerdings die schönste Verrückte, die ich je gesehen habe. Und wir scheinen im selben Boot zu sitzen. Fast hätte er gekichert. Er konnte sich beherrschen, aber nicht sein Lächeln verbergen. Was verbirgt sie wohl? Und warum interessiert sie sich plötzlich für mich?

Nach dem Unterricht schoss er aus dem Klassenzimmer. Er wollte nicht wieder mit Thalia sprechen, nicht jetzt, nicht so kurz nach allem, was vorher passiert war. Er stürmte in die Jungentoilette und verschloss sich in einer der Kabinen. Sein Herz hämmerte zum Zerspringen. Er kniff die Augen zusammen, aber die Bilder vor ihm drehten sich weiter. Und es geschah wieder. Die bekannte Verschwommenheit der Konturen und er befand sich in jener fremden Welt mit Wolkenkratzern und fliegenden Maschinen. Er spürte, wie alles um ihn herum ihn bedrängte. Er war verwirrt und beunruhigt von dem, was mit ihm geschah.

Durch den Nebel des Geschehens vor seinen Augen hörte er Schritte und wie jemand versuchte, die Kabinentür zu öffnen. Das ließ ihn aufschrecken und zu seiner großen Erleichterung verschwand die Vision.

„Timothy? Bist du da drin?", erkannte er die Stimme. Es war Thalia.

Er spürte, wie sein Körper erstarrte. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Ein Teil von ihm wollte dem Mädchen gegenübertreten und Antworten verlangen, aber ein anderer Teil sehnte sich danach, sich zu verstecken und vor allem davonzulaufen.

„Ich weiß, dass du da drin bist", fuhr sie fort, diesmal in einem härteren Ton. „Bitte mach auf. Komm schon, benimm dich nicht wie ein Kind."

Timothy schluckte mühsam und zögerte einen Moment. Aber als er spürte, wie sein peripheres Sichtfeld begann, die Konturen zu verzerren und vor seinen Augen das Bild der fremden Stadt klarer wurde, beschloss er, dass es keinen Sinn hatte, sich zu verstecken. Langsam öffnete er die Tür und taumelte aus der Kabine. Sein Blick klärte sich sofort. Die Vision verschwand, noch bevor sie richtig da war. Also so funktioniert das. Stress vertreibt es, notierte er sich gedanklich.

Thalia betrachtete ihn ruhig, wobei Timothy spürte, wie seine Wangen vor Scham und Verlegenheit glühten.

„Sieh mal, ich...", er konnte nicht zu Ende sprechen, da sie ihn fast barsch unterbrach.

„Bitte erzähl mir genau, was du siehst", Thalia trat auf ihn zu. „Ich möchte dir helfen."

Timothy zögerte, entschied aber schließlich, dass er nichts zu verlieren hatte.

„Also, ich... ich sehe Dinge, die nicht existieren", begann er leise und unsicher. „Als ob ich in eine andere Welt reise, anders als unsere. Vorhin im Klassenzimmer sah ich eine riesige Stadt mit Wolkenkratzern und fliegenden Maschinen. Und jetzt wieder..." Er verstummte, um die Erinnerung an die Vision zu unterdrücken.

„Verstehe." Ihr Blick durchbohrte ihn. „Und ist das alles? Nichts anderes? Empfindungen, Bedürfnisse, etwas, das du tun möchtest?"

„Na ja, da ist noch mehr", gab er zu und senkte den Blick. „Manchmal, wenn ich angespannt oder verwirrt bin, fühle ich, dass ich... " Er machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. „Als ob ich... die Gedanken der Menschen um mich herum hören könnte."

„Interessant." Thalia kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Das kommt selten in diesem Stadium vor."

Der junge Mann hob abrupt seinen verwirrten Blick.

„Was willst du damit sagen? Was ist los mit mir? Bin ich krank?"

„Du bist gesund", Thalia trat näher an ihn heran und nahm seine Hand, „kerngesund und dir fehlt nichts. Du bist nur anders. Verstehst du das nicht?"

Sie machte eine Pause und beobachtete seine Reaktion, bevor sie fortfuhr:

„Ich besitze auch solche... nennen wir es Fähigkeiten. Ich bin..." Sie schwieg einen Moment, als suche sie nach dem richtigen Wort. Sie nahm seine Hand. „Ich bin eine Lemurierin, Tim. Genau wie du. Du reifst jetzt. Ich glaube, sehr bald wirst du genau wie wir sein."

Timothy riss die Augen weit auf, unfähig, etwas zu sagen. Er konnte nicht einmal begreifen, was Thalia ihm da sagte.

Lemurierin? Was zum Teufel soll das bedeuten? Ist das eine Diagnose oder purer Wahnsinn?

Bevor er nach einer Erklärung fragen konnte, wurde die Toilettentür krachend aufgestoßen und ein eiliger Lauren stürmte herein. Er blieb verwirrt stehen. Sein Blick wanderte zwischen Thalia und Timothy hin und her.

„Tim? Was? Du warst doch Thalia, oder?" Seine Augen wurden größer, bevor sich ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. „Oh!"

„Nichts." Timothy zog schnell seine Hand von Thalia weg und machte einen halben Schritt zurück. „Wir haben uns nur... unterhalten."

Lauren musterte sie langsam, sagte aber nichts weiter. Timothy warf Thalia einen verlegenen Blick zu und spürte, wie sie ihn mit diesem geheimnisvollen Gesichtsausdruck ansah, den er im Moment gar nicht so sehr mochte.

„Lass uns gehen, Mann", Lauren nickte Richtung Ausgang. „Wir kommen zu spät zum Training. Entschuldige uns, Thalia."

Timothy wandte seinen Blick für eine Sekunde wieder Thalia zu und spürte, wie seine Verwirrung und Besorgnis zunahmen.

„Wir reden später", flüsterte sie ihm zu, bevor sie sich entfernte.

Timothy nickte noch unsicherer und folgte Lauren. Er fühlte sich noch verlorener als zuvor.

* * *
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Als Timothy nach Hause kam, stellte er fest, dass seine üblichen abendlichen Beschäftigungen ihm nicht mehr die gewohnte Beruhigung verschafften. Schon beim Betreten seines Zimmers spürte er eine Veränderung - die Luft schien zu vibrieren. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Er lehnte sich mit dem Rücken an die geschlossene Tür und sah sich fieberhaft um. Doch der Raum sah genauso aus wie vorher - seine vertrauten Sachen standen an ihrem Platz, das Bett war gemacht, und das Fenster ging hinaus auf die ruhige Straße. Er schluckte mühsam und versuchte, seine beschleunigte Atmung unter Kontrolle zu bringen.

Ruhig, Tim, ganz ruhig, dachte er. Du bildest dir das ein. Lass dich nicht von der Panik überwältigen. Trotzdem verließ ihn das Gefühl einer fremden Präsenz nicht.

Timothy näherte sich vorsichtig dem Fenster und spähte hinaus. Er bemerkte nichts Ungewöhnliches. Die Straßenlaternen warfen ihr vertrautes gelbliches Licht, und in der Ferne war das schmerzlich vertraute Geräusch vorbeifahrender Autos zu hören. Er seufzte und drehte sich um, bereit, sich hinzulegen. Doch als sein Blick aufs Bett fiel, wich er abrupt zurück. Auf der Tagesdecke zeichnete sich, wie von unsichtbarer Hand gezeichnet, ein Symbol ab - eine komplexe geometrische Figur aus verflochtenen Linien. Timothy blinzelte mehrmals, unfähig seinen Augen zu trauen.

Wie, um Himmels willen, ist das hier erschienen? Eben war es noch nicht da.

Vorsichtig näherte er sich dem Bett, den Blick auf das unerwartet aufgetauchte Zeichen gerichtet. Er streckte die Hand aus. Er wollte es berühren, zog sich aber im letzten Moment von Entsetzen gepackt zurück. Das Symbol schien lebendig zu werden - seine Linien leuchteten mit einem schwachen, pulsierenden Licht, als hätte es seine Annäherung gespürt. Timothy sprang zurück, sein Herz raste wie ein aufgescheuchtes Pferd.

Was zum Teufel geht hier vor? Dieses Zeichen, diese Ausstrahlung - das alles war unnatürlich, geradezu übernatürlich. Er verharrte regungslos, starrte auf das Bett. Er spürte, wie jede Faser seines Körpers angespannt war, bereit zu einer sofortigen Reaktion bei Gefahr. Und dann bemerkte er ein Flimmern in seinem peripheren Sichtfeld. Sein Blick wurde plötzlich klar, das Flackern am Rand seines Gesichtsfeldes verschwand, und er stand wieder am Fenster.

Puh! Es war eine Vision. Schnell brachte er seine Aufregung unter Kontrolle und holte tief Luft. Er begann sich bereits an diese Sprünge zwischen real und irreal zu gewöhnen. Vom Schreibtisch griff er sich Papier und Bleistift und begann fieberhaft, das Zeichen zu skizzieren, das langsam in seinem Bewusstsein verblasste.
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KAPITEL 2
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Der Samstag. Normalerweise gibt es nichts Süßeres als ihn. Doch nicht dieser, nicht für Timothy. Gequält von den Visionen, nach einem ganzen Tag des Kampfes mit ihnen, beschloss er trotz des regnerischen Wetters und des hereinbrechenden Abends nach draußen zu gehen.

Wie eine Katze über heiße Kohlen sprang er über die Pfützen und überquerte die Straße, zielstrebig auf sein Lieblingscafé zu. Er hoffte, dass sein Kopf sich in der vertrauten, geschäftigen Umgebung von den verwirrenden Visionen und Erinnerungen klären würde, die drohten, die Grenzen der Realität zu verwischen.

Fast stürzte er durch die Tür des „Unter der Silbertanne". Er war außer Atem und pudelnass. Der warme Duft von frisch gemahlenem Kaffee und knusprigen Bacon-Sandwiches kitzelte seine Sinne und entlockte ihm ein Lächeln. Das gedämpfte Gemurmel leiser Gespräche und das melodische Klirren von Tassen führten ihn auf den Weg zur ersehnten Ruhe.

Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel, das von sanftem Glühlampenlicht und flackernden Kerzenflammen auf den Tischen erhellt wurde. Er ignorierte die Regentropfen, die von ihm herunter auf den glänzenden Boden fielen. Er schritt auf die vertrauten Holztische und gemütlichen Nischen in den Ecken zu.

Dann blieb sein Blick an Thalias vertrauter Gestalt hängen, die allein in der Ecke saß. Sie schaute direkt zu ihm. Er schluckte schwer und spürte, wie seine Nerven sich wie Saiten spannten. Einen Moment zögerte er, dann steuerte er auf ihren Tisch zu.

Thalia schien sein Erscheinen erwartet zu haben. Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als er näher kam.

„Ich freue mich, dass du gekommen bist."

Timothy sah sich unwillkürlich um, und seine Schultern entspannten sich etwas beim Anblick der vertrauten Einrichtungselemente – die warmen Holzmöbel, die kunstvollen Bilder an den Wänden. Der Duft von frisch gemahlenem Kaffee erfüllte seine Nase und schien ihm einen Schluck Zuversicht einzuflößen.

Er setzte sich ihr gegenüber.

„Was willst du von mir?"

Das Mädchen durchbohrte ihn mit ihren scharfsinnigen grünen Augen, bevor sie antwortete.

„Anklagend und direkt? Gut, sprechen wir Klartext."

Sie richtete sich auf und legte die Hände auf den Tisch.

„Du erlebst etwas Außergewöhnliches, nicht wahr? Etwas, das du dir nicht erklären kannst."

Timothy schluckte schwer und spürte, wie die Anspannung in ihm wuchs. Er war sich nicht sicher, ob er Thalia vertrauen konnte, aber gleichzeitig fühlte er, dass sie die Einzige war, die ihm helfen konnte, das zu verstehen, was mit ihm geschah.

„Woher weißt du von... von all dem?"

Seine Stimme klang erschöpft von den durchlebten Qualen.

„Ich habe ein gutes Auge. Und ich bin scharfsinnig. Ich sehe, dass in dir mehr steckt, mehr als du dir selbst vorstellen kannst."

Die Kellnerin näherte sich ihrem Tisch mit zwei Tassen Kaffee.

„Doppelter Espresso, wie gewünscht."

Mit einem dienstlichen Lächeln stellte sie die Tassen vor ihnen ab.

„Kann ich Ihnen noch etwas anbieten?"

„Nein danke, Emma. Das ist vorerst alles."

Thalia lächelte ebenso aufgesetzt. Die Kellnerin Emma nickte, schenkte auch Timothy ein Lächeln und entfernte sich wieder zur Bar, wo neue Bestellungen warteten.

Timothy nahm seine Tasse, trank aber nicht, stattdessen fixierte er Thalia.

„Was meinst du mit diesem ‚mehr'?"

Thalia hielt ihren Blick auf seine Tasse gerichtet. Sie spürte mehr, als dass sie das leichte Zittern seiner Hand sah.

„Ich werde es dir erklären. Nur dass du's weißt – es wird dir seltsam und unmöglich vorkommen. Du wirst mich für... moment mal, wie hast du es gedacht – für ‚verrückt' halten, oder?"

Sie lachte, als er sichtbar zusammenzuckte und sich fast mit dem Kaffee übergoss.

„Und natürlich wirst du es leugnen."

Der Junge schluckte, während sich seine Nackenhaare aufstellten. Gleichzeitig wurde seine Neugier geweckt. Vielleicht hatte Thalia die Antworten, die er suchte, und Woher weiß sie das von dem ‚Verrückt'?

„Gut. Ich höre."

Er versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen.

Thalia nickte, und Timothy bemerkte einen lebendigen Glanz in ihren Augen.

„Zunächst einmal, du bist kein Mensch. Du bist... ein Lemurier."

„Wie bitte?"

Er wäre fast vom Stuhl gesprungen.

„Setz dich und beruhige dich. Du bist ein Lemurier."

Sie winkte lässig ab.

„Und was soll das bedeuten?"

Leise und selbstsicher erklärte Thalia, dass er in Wirklichkeit kein Mensch sei, sondern ein Abkömmling einer außerirdischen Rasse. Timothy war wie vom Donner gerührt. Er umklammerte seine Tasse, seine Augen waren weit aufgerissen. Das war zu unglaublich, zu unwirklich.

„Was? Lemurier? Du machst Witze, oder?"

Brachte er schließlich mit unnatürlich hoher und schriller Stimme hervor.

Thalia schüttelte den Kopf und fuhr ruhig fort.

„Ich verstehe, wie das für dich klingt. Ich habe überlegt, wie ich es dir beibringen soll. Und bin zu dem Schluss gekommen, dass es keinen sanften Weg gibt. Also sage ich es direkt. Du bist kein Mensch. In dir fließt das Blut meiner Rasse."

Timothy nahm einen Schluck Kaffee und versuchte, seine Aufregung zu beherrschen. Seine Hände zitterten. Er umfasste die Tasse mit beiden Händen und spürte die Wärme des heißen Espressos. Der Dampf stieg vor seinem Gesicht auf und verschleierte seinen Blick auf Thalias durchdringende Augen.

„Nein... nein, das kann nicht wahr sein. Ich bin... ich bin ein Mensch aus dem verdammten Silverpine Hollow. Ich gehe zur Schule, hatte Eltern... Wie kann ich ein Außerirdischer sein?"

Thalia streckte ihre Hand aus und berührte Timothys Handfläche in dem Versuch, ihn zu beruhigen.

„All das stimmt, nun, fast alles. Du bist als Mensch aufgewachsen, weil wir diesen Weg gewählt haben. Wir haben dich erschaffen und in dir fließt unser Blut, unsere Kraft. Du bist eine unserer Schöpfungen und du bist hier mit einem Zweck, einem wichtigen Zweck."

Timothy schüttelte den Kopf und zog sich von Thalias Berührung zurück.

„Nein, das kann ich nicht glauben. Ich bin einfach nur... einfach Timothy. Nichts weiter."

Thalia seufzte.

„Wie ich sagte – du wirst es leugnen. Ich weiß, dass es verwirrend für dich ist. Du wirst es erst begreifen und dann akzeptieren müssen. Du bist weit mehr als ein gewöhnlicher Junge. Du bist ein Lemurier, und als solcher hast du nach irdischen Maßstäben unglaubliche Anlagen. Nun, du verstehst sie noch nicht. Genau deshalb bin ich hier. Um dir zu helfen, dein wahres Wesen zu entdecken. Dir beim Übergang zu helfen."

Timothy schüttelte den Kopf und weigerte sich, Thalias Worte zu akzeptieren.

„Nein, das kann ich nicht glauben. Bitte, nein... lass mich einfach in Ruhe. Ich will gehen."

Er stand abrupt vom Tisch auf. Fast hätte er seinen Kaffee verschüttet. Thalia sah ihm mit traurigem Blick nach, als er zum Ausgang stürzte.

„Timothy, warte!"

Rief sie, aber er war bereits durch die Tür verschwunden und ließ sie allein im halbleeren Café zurück.

Timothy stürzte hinaus in den kühlen, feuchten Abend. Der Regen fiel weiter, doch er nahm ihn kaum wahr. Sein Kopf brodelte vor Gedanken, versuchte alles zu verarbeiten, was Thalia ihm offenbart hatte.

Lemurier? Er war Timothy Harris. Ein Mensch aus Silverpine. Er konnte unmöglich ein außerirdisches Wesen sein. Das konnte einfach nicht wahr sein.

Er eilte die Straße entlang, von dem verzweifelten Wunsch getrieben, allem zu entfliehen. Er wollte Thalia nicht glauben, konnte es nicht. Dennoch flüsterte ihm eine innere Stimme zu, dass sie die Wahrheit sagte. Sie war so überzeugt von ihren Worten gewesen, und dann diese Visionen und unerklärlichen Fähigkeiten... all das deutete auf etwas Größeres hin.

Er rannte. Immer schneller und weiter. Aber er konnte nicht entkommen, nicht davor. Alles Vertraute zerfiel vor seinen Augen. Er war sich nun gar nichts mehr sicher. Er war jemand, den er nicht einmal kannte. Timothy spürte, wie eine Welle der Unsicherheit über ihn hereinbrach.

Er blieb abrupt mitten auf der Straße stehen. Der kalte Nachtwind peitschte die Regentropfen wie Eisnadeln in sein Gesicht. Sie rannen in kleinen Bächen hinab und sickerten in seinen Hemdkragen. Die Kälte spürte er nicht. Die entfernte Musik und das Lachen aus den Bars klangen gedämpft vor dem Hintergrund seines hämmernden Pulses in den Ohren. Seine ganze Welt war ins Wanken geraten, und die Realität war durch ein einziges Gespräch unwiderruflich zerbrochen.

Seine Gedanken glichen einem stürmischen Meer - wirbelnd, chaotisch, überschwemmten ihn mit Wellen der Verwirrung, Unsicherheit und Angst.

Er erinnerte sich an die seltsamen Visionen, die ihn in letzter Zeit verfolgten - exotische Landschaften, unbekannte Wesen, intensive Gefühle, die nicht seine eigenen waren. Er kniff die Augen fest zusammen und versuchte, den Wirbelsturm in seinem Kopf zu beherrschen. Wenn Thalia die Wahrheit sprach, bedeutete das, dass sein bisheriges Leben eine Täuschung war. Dass alles, was er kannte, nur eine Fassade war, die sein wahres Wesen verbarg.

Warum hatte er so lange in Unwissenheit gelebt, ohne zu wissen, wer er wirklich war? Was verbarg man vor ihm? Und welche „Mission" erwartete ihn, von der Thalia sprach? Oder war sie eine Betrügerin, die jetzt seine Verletzlichkeit ausnutzte und ein falsches Spiel mit ihm trieb?

Timothy öffnete die Augen und starrte in den düsteren Himmel über sich. Der Regen schien seine Zweifel fortzuspülen. Er musste die Wahrheit herausfinden. Er konnte nicht einfach davonlaufen und sich im gewohnten Alltag verstecken. Wie konnte man überhaupt vor sich selbst fliehen? Von den Erinnerungen, den Gefühlen, die ihn übermannten - all das führte zu etwas, das er begreifen musste.

Er drehte sich langsam um. Sein Blick heftete sich auf die ferne Tür, hinter der sich Thalia noch immer befand. Er ging los, fast rennend. Jeder Schritt festigte seine Entschlossenheit, dass er es wissen musste. Er musste Thalia bis zum Ende anhören. Verstehen, wer er wirklich war. Denn wenn sie die Wahrheit sprach, würde sein Leben nie mehr dasselbe sein.

Timothy stürmte zurück ins Café „Zur Silbernen Tanne". Er spürte sein Herz in der Brust hämmern. Sein Blick huschte zu dem Tisch in der Ecke, wo er Thalias Augen begegnete.

Er durchquerte schnell den Raum und ließ sich dem Mädchen gegenüber nieder, das seine Welt erschüttert hatte. Thalia wandte den Blick nicht von seinen Augen ab.

„Entschuldige", murmelte Timothy. Die Worte kamen nur schwer über seine Lippen. „Ich habe überreagiert... Alles, was du mir gesagt hast, ist so... unglaublich."

„Ich verstehe. Ich habe nicht erwartet, dass es einfach sein würde."

Sie machte eine Pause und wog ihre nächsten Worte ab.

„Die Wahrheit ist nicht immer ein willkommener Gast. Und wenn es um eine Offenbarung geht und du hörst, dass in deinen Adern das Blut einer außerirdischen Rasse fließt... werden die Dinge noch..."

Timothy ballte die Fäuste auf dem Tisch und versuchte, das Zittern seiner Hände zu verbergen.

„Angenommen, es stimmt. Erzähl mir mehr über sie", seine Stimme zitterte vor Emotion. „Was sind die Lemurier eigentlich? Und warum behauptest du, ich sei einer von ihnen?"

Thalia beugte sich leicht nach vorne. Ihr Gesicht wurde ernst und ihre Augen begannen zu leuchten.

„Die Lemurier sind eine uralte Rasse. Wie du ahnst, sind wir der Menschheit weit voraus. Mehr noch, meine Vorfahren erschufen das Leben auf der Erde, einschließlich der menschlichen Rasse."

Timothy schluckte schwer und versuchte, ihre Worte zu verarbeiten.

„Ich bin nur ein gewöhnlicher Jun..."

Thalia streckte die Hand aus und berührte Timothy mit ihrer Handfläche, diesmal selbstsicherer.

„Auch wenn du es dir tausendmal wiederholst, wirst du kein gewöhnlicher Junge sein, Timothy."

Timothy schüttelte den Kopf und weigerte sich, ihre Worte zu akzeptieren. In seinen Ohren pfiff es, seine Lippen waren ausgetrocknet. Er konnte kaum atmen.

„Beruhige dich. Ich verstehe, wie schwer es für dich ist, die Wahrheit zu akzeptieren. Du wirst das entfesseln, was in dir angelegt ist. Du siehst doch jetzt Erinnerungen, die nicht deine sind?"

Er nickte schnell. Er versuchte, sich zu beherrschen.

„Aber sie sind deine, nur aus einer anderen Vergangenheit. Du bist dir dessen noch nicht bewusst."

Timothy spürte, wie sich etwas in ihm aufbäumte, als würde es von der starken Anspannung und Thalias Worten provoziert. Die Erinnerungen, von denen sie sprach, begannen an die Oberfläche zu steigen - Bilder fremder Welten, Erinnerungen an eine unerklärliche Kraft, die von ihm Besitz ergriff. Er schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben.

„Nein, ich kann kein Lemurier sein."

„Ob du willst oder nicht - du bist einer. Du musst es akzeptieren und weitermachen."

Thalia sah ihn traurig an.

„Und dann wirst du diese Welt verändern."

Timothy wollte scharf antworten, zögerte aber. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie sich etwas in ihm veränderte. Er spürte, wie ein Schleier von seinem Bewusstsein fiel und seine Sinne sich schärften. Eine unbestimmte Kraft wuchs in ihm. Der Lärm in seinem Kopf wurde lauter. Ein Mann, der zwei Tische entfernt saß, war besonders laut. Timothy wandte sich um. Sein Blick heftete sich auf den Mann mit der absurden dunkelgrauen Wollweste über einem grünen Hemd. Er hörte die laut ausgesprochenen Worte, sah aber, dass sich sein Mund nicht bewegte. Er nahm seine Emotionen wahr. Was geschieht hier, um Gottes willen? Höre ich etwa seine Gedanken? Er keuchte, verwirrt und erschrocken.

Thalia beobachtete ihn aufmerksam, als hätte sie diesen Moment vorausgesehen.

„Ha! Aber das... das ist unmöglich", stammelte Timothy, seine Stimme zitterte. „Ich kann solche Dinge tun?"

„Natürlich kannst du das. Du bist ein Lemurier."

In Thalias Augen tanzten fröhliche Funken. „Das ist nur der Anfang deiner Fähigkeiten. Und ich sage dir noch einmal - ich bin hier, um dir zu helfen, sie zu verstehen und zu beherrschen."

Timothy betrachtete seine Hände, als sähe er sie zum ersten Mal. Er spürte, wie in seinem Kopf Barrieren fielen und wie sich aus unerfindlichen Gründen sein Selbstvertrauen verstärkte. Die Kraft in ihm wuchs. Sie tauchte an der Oberfläche seines Bewusstseins auf, und er konnte sie nicht länger leugnen. Nicht vor sich selbst. Er war etwas anderes als ein gewöhnlicher Junge. Er war ein Lemurier. Noch immer verwirrt und teilweise verängstigt, hob Timothy den Blick zu Thalia.

Thalia verfolgte die Emotionen, die Timothy während des Erkenntnisprozesses durchlebte, und sah, wie jeder Muskel seines Gesichts den Kampf verriet, der sich in seinem Inneren abspielte.

„Was dir gerade passiert, ist ein normaler Prozess für uns. Betrachte es als eine Art lemurische Pubertät."

Der Junge starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und schluckte schwer.

„Und du meinst, ich sollte dafür bereit sein? Zu verstehen, dass mein ganzes Leben eine große Lüge ist? Wie erwartest du, dass ich akzeptiere, ein außerirdisches Wesen zu sein und kein Mensch?"

Seine Hand zitterte leicht, fast synchron mit seiner linken Augenbraue. Als sie den nervösen Tick bemerkte, streckte Thalia die Hand aus und berührte seine zitternde Hand mit ihrer Handfläche.

„Dass es schwer ist, ist es definitiv. Es mag schockierend sein. Aber das ist deine Realität."

„Warum haben sie ausgerechnet mich ausgewählt, einer von euch zu sein?"

Timothy schüttelte den Kopf und zog sich leicht von ihrer Berührung zurück.

Thalia seufzte tief, bevor sie antwortete.

„Du wurdest nicht ausgewählt." Sie lächelte geheimnisvoll. „So läuft das nicht. Du wurdest erschaffen. Du bist Teil des 'Kokon-Programms' - ein Projekt, in das wir unsere Hoffnungen für die Zukunft gesetzt haben. Du bist eine unserer Schöpfungen, der erste der neuen Lemurier. Erschaffen, um unserer Rasse beim Überleben zu helfen. Sich zu erheben und gegen die Feinde zu kämpfen, die die Welt bedrohen."

Timothy presste die Zähne zusammen und kämpfte mit der komplexen Mischung von Emotionen, die ihn überkamen. Wütend darüber, dass man ihn benutzt hatte, verängstigt von seinen neu entdeckten Fähigkeiten, aber auch fasziniert von der Idee, eine besondere Bestimmung zu haben.

„Du willst damit sagen, ich bin... irgendein Experiment aus dem Reagenzglas? Erschaffen, um den Zielen eurer Rasse zu dienen?"

Fragte er bitter.

Thalia schüttelte den Kopf.

„Nein. Du bist definitiv kein Experiment. Deine Erschaffung folgt unseren Traditionen hier auf dem Planeten Erde. So entwickeln wir uns. Wir erschaffen eine Generation, indem wir die Gene sorgfältig auswählen und dann wird der Fötus von einer menschlichen Frau ausgetragen. Damit der zukünftige Lemurier die Menschen kennenlernt und eine Beziehung zu ihnen aufbaut."

„Also meine Eltern..."

„Sie sollten dich bis zu deiner Reife aufziehen und erziehen."

„Du sagst mir, dass sie nicht meine biologischen Eltern waren...", begann Timothy, seine Stimme klang fast ängstlich. „Sie sind nicht meine echten Eltern?"

Thalia schüttelte den Kopf.

„Sie haben dich großgezogen. Sie liebten dich bis zu ihrem Tod."

Timothy biss die Zähne zusammen und kämpfte mit den aufwallenden Emotionen.

„Und mein ganzes Leben war eine riesige Lüge? Alles, woran ich geglaubt habe, war ein Betrug?"

Thalia streckte ihre Hand aus und berührte erneut Timothys Handfläche, versuchte ihn zu beruhigen.

„Du weißt selbst, dass deine Eltern dich aufrichtig liebten. Was sie dir gegeben haben – Liebe, Fürsorge, Erziehung – das ist vollkommen echt. Das Einzige, was nicht der Wahrheit entsprach, war deine Herkunft. Aber das wussten auch sie nicht."

„Zumindest haben sie mich nicht belogen."

„Nein, haben sie nicht. Du wurdest durch In-vitro-Fertilisation gezeugt. Ich persönlich habe den Austausch vorgenommen und ich schwöre, sie ahnten nichts."

„Du!"

„Genau."

Thalia seufzte tief und verstand, wie schmerzhaft diese Erfahrung für Timothy war und wie schwer es für ihn war, das zu begreifen.

„Wie alt bist du, dass du..."

„Bei uns läuft die biologische Zeit anders. Wir verfügen über eine Technologie, die es uns ermöglicht, unsere Körper zu regenerieren."

„Aber sagst du mir trotzdem?"

„Ich weiß nicht, wie ich deine Frage beantworten soll. Ich verfolge das schon lange nicht mehr. Ich sage dir nur, als ich zum ersten Mal in den Orbit dieses Planeten kam, gab es noch keinen Mond."

„Aber das!"

Er konnte es sich nicht einmal vorstellen.

„Während all dieser Zeit gab es lange Perioden, die ich in Stasis verbracht habe. In letzter Zeit muss ich ziemlich häufig regenerieren."

„Darüber werde ich dich nicht ausfragen."

„Du musst versuchen, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten."

Timothy senkte erneut den Blick auf seine Hände und kämpfte mit den aufwallenden Gedanken und Gefühlen. Er fühlte sich betrogen, enttäuscht, aber auch erfüllt von einer wachsenden Kraft, die in ihm aufstieg. Er wusste nicht, was er denken oder wie er mit all dem umgehen sollte. Das Einzige, dessen er sich sicher war: sein Leben würde nie mehr dasselbe sein.

„Also... also bin ich ein Lemurier? Und was genau bedeutet das? Wie wird sich mein Leben verändern?"

Thalia lächelte nun deutlich heiterer.

„Du besitzt oder wirst eher Kräfte besitzen wie Telepathie, Telekinese, Regeneration... Auch wenn wir Lemurier genetisch den Menschen ähnlich sind, gibt es doch gewisse Unterschiede."

„Wenn ich sie habe, weiß ich nicht, wie ich sie kontrollieren soll. Wie soll ich mit all dem umgehen? Wie soll ich... ein Lemurier sein?"

Thalia streckte ihre Hand aus und berührte Timothys Handfläche.

„Ich werde es dir beibringen. Ich werde dich in die Praktiken unserer Rasse einführen. Ich werde dich auf die Herausforderungen vorbereiten, die vor dir liegen."

Der Junge sah sie an und erkannte in ihren Augen das aufrichtige Bestreben, ihm zu helfen.

„Warum? Warum hilfst du mir? Warum kümmerst du dich um mich?"

Fragte er, unfähig seine Überraschung zu verbergen.

„Weil du Unterstützung brauchst", antwortete Thalia und drückte ermutigend seine Hand. „Ich hoffe, du wirst sich als der Schlüssel zur Zukunft erweisen. Die Hoffnung für unser Volk und für alle vernunftbegabten Wesen auf diesem Planeten. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich auf das Bevorstehende vorzubereiten."

Timothy schwieg einen Moment und dachte über Thalias Worte nach. Ein Teil von ihm wehrte sich noch immer und weigerte sich, die ungewöhnliche Wahrheit über sich selbst zu akzeptieren. Aber gleichzeitig spürte er, wie eine tiefe Verbindung in ihm erwachte, als hätte etwas seinen Weg nach Hause gefunden.

Mit einem leisen Seufzer nickte er.

„Gut. Ich werde versuchen, das alles zu akzeptieren. Aber...", er verstummte für einen Moment und begegnete Thalias durchdringendem Blick. „Erwarte nicht, dass es sofort geschieht."

Thalia lächelte, als hätte sie eine solche Antwort erwartet.

„Keine Sorge. Ich weiß, dass dies ein interessanter Weg für dich sein wird. Ich werde bei jedem Schritt an deiner Seite sein."

Sie drückte seine Hand als Zeichen der Unterstützung, und in ihren Augen erschien eine ungeahnte Festigkeit. Timothy spürte, wie diese Wärme sich in ihm ausbreitete, als würde er sie als seine eigene annehmen.

* * *
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Sebastian Mornau verließ das ihm zur Verfügung gestellte Büro und durchquerte mit schnellen Schritten den Korridor der luxuriösen Residenz des Clans der „Sternenkinder". Seine Schritte hallten auf dem Marmorboden wider und verrieten seine Ungeduld. Die Zeit arbeitete gegen ihn, und er musste unverzüglich handeln, um sich die nötige Unterstützung für die bevorstehenden Wahlen zu sichern.

Als er den geräumigen Konferenzraum betrat, warf Sebastian einen schnellen, abschätzenden Blick umher. Er nickte der Gastgeberin Amara Viktorova – der Anführerin der Sternenkinder – zu und verbeugte sich leicht vor den Vertretern des Kirschblüten-Clans, die um den massiven Eichentisch saßen.

„Danke, Amara, dass du dieses Treffen organisiert hast. Mir ist bewusst, dass niemandem Zeit im Überfluss zur Verfügung steht, deshalb bin ich dankbar, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid."

Mornau musterte die Anwesenden mit durchdringendem Blick, bevor er fortfuhr:

„Ich habe um dieses Treffen gebeten, weil wir vor der Herausforderung stehen, wichtige Entscheidungen zu treffen."

Er machte eine Pause und ließ seine Worte im Raum nachklingen.

„Wie ihr wisst, steht die Wahl eines neuen Ratsvorsitzenden bevor. Dies ist ein Schlüsselmoment für die Zukunft der Vampirgemeinschaft. Ich glaube, dass ich der geeignete Kandidat bin und diese Last tragen kann."

Amara Viktorova lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ohne den Blick vom Sprechenden abzuwenden. Als er eine kurze Pause machte, schaltete sie sich ein:

„Sebastian, ich begrüße deinen Ehrgeiz und erkenne deine Führungsqualitäten an." Sie warf einen Blick zu den Vertretern der Kirschblüten. „Aber du kannst deine Kandidatur nicht im Alleingang aufstellen. Du musst die notwendige Mehrheit im Rat erreichen. Vorher wäre es sinnlos."

Mornau verengte die Augen, er hatte eine solche Entwicklung erwartet. Er wusste, dass, obwohl die Sternenkinder und die Kirschblüten seine engen Verbündeten waren, die kleinen territorialen Reibereien zwischen ihnen es ihm nicht leicht machen würden, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen und seine Kandidatur zu unterstützen. Beide Clans würden eine Gegenleistung verlangen.

„Du hast vollkommen recht, meine liebe Amara." Seine Stimme war beherrscht. „Um Erfolg zu haben, brauche ich eure Unterstützung. Warum vereinen wir nicht unsere Kräfte und stellen eine gemeinsame Kandidatur auf? So könnten wir eine stabile Zukunft für den Rat sicherstellen."

Amara tat so, als würde sie den Vorschlag überdenken, während sie heimlich die ausdruckslosen Gesichter der Kirschblüten-Vertreter beobachtete. Als sie ein leichtes Nicken von einem von ihnen bemerkte, reagierte sie sofort:

„Das klingt vernünftig. Ich nehme an, diese gemeinsame Kandidatur wirst du sein? Natürlich müssen wir die Details besprechen. Wir werden Schlüsselpositionen in der neuen Führung wollen."

Mornau unterdrückte ein Lächeln. Er würde einige Zugeständnisse machen müssen, aber das Endergebnis war es wert. Wenn es ihm gelänge, die Unterstützung der Sternenkinder und der Kirschblüten zu gewinnen, würden seine Siegeschancen in den Himmel schnellen.

„Natürlich werden wir alles besprechen. Lasst uns eure Forderungen auf den Tisch legen und eine faire Vereinbarung treffen." Er machte eine einladende Handbewegung zum Tisch.

Die Vertreter der Kirschblüten tauschten Blicke aus, bevor einer von ihnen das Wort ergriff:

„Wie werden wir Kornoil aus dem Rennen um den Vorsitz entfernen?"

Mornau nickte nachdenklich. Kornoil war ein ernstzunehmender Gegner mit solider Unterstützung einiger Clans. Er hatte seine Kandidatur noch nicht angekündigt, aber es war sonnenklar, dass er es tun würde.

„Kornoil und Bartoldo waren und werden immer unsere gemeinsamen Gegner sein. Ich kümmere mich um Kornoil." Er ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. „Im Gegenzug erwarte ich Ihre uneingeschränkte Unterstützung für meine Kandidatur."

Amara Viktorova lächelte.

„Und du wirst mich im Gegenzug gegen Bartoldos Dreistigkeit und die Übergriffe seines Klans in Südamerika unterstützen?"

„Du hast mein Wort. Der Mornau-Klan wird Seite an Seite mit dem Sternen-Klan in dieser Angelegenheit arbeiten."

„Dann sind wir uns einig. Die Sternen werden hinter dir stehen, Sebastian. Gemeinsam werden wir den Sieg erringen."

Mornau erwiderte das Lächeln zufrieden. Die Vereinigung mit den Sternen und den Kirschblüten würde von entscheidender Bedeutung für seine Kampagne sein. Jetzt musste er sich nur noch um Kornoil kümmern.

Sebastian lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er spürte, dass er bereits einen entscheidenden Vorsprung im bevorstehenden Rennen um den Vorsitz des Vampirrats hatte.

„Ausgezeichnet." Er nickte. „Wir haben eine solide Grundlage für unsere Koalition. Nun muss ich mich um Kornoils Beseitigung kümmern."

Er wandte sich Amara Viktorova zu, seine Augen verengten sich.

„Ich habe einige Ideen, wie wir Kornoil vor den anderen Klans diskreditieren können. Ich werde meine Kontakte aktivieren und die nötigen Schritte gegen ihn einleiten."

Amara nickte, offensichtlich zufrieden mit dem Vorschlag, trotz der fehlenden Details. Mehr konnte sie von Sebastian nicht erwarten.

„Wir verlassen uns auf dich, Sebastian. Kornoil ist ein harter Brocken und muss neutralisiert werden, wenn du Erfolg haben willst."

„Keine Sorge." Mornau lächelte dünn. „Ich werde dafür sorgen, dass Kornoil aus dem Spiel genommen wird. Unsere Koalition wird als Sieger hervorgehen."

Er erhob sich und verbeugte sich leicht vor den Kirschblüten, ihrer japanischen Kultur Respekt zollend. Beim Hinausgehen gab er Amara ein Zeichen, ihm zu folgen.

„Lass uns die Details unseres Plans besprechen. Je schneller wir handeln, desto besser."

Während die beiden den Korridor entlanggingen, spürte Mornau eine Welle der Begeisterung. Mit Amara würde er leicht fertig werden, und was die Kirschblüten betraf... sie waren für ihn wie ein offenes Buch. Wenn sie einmal ihre Zustimmung gegeben hatten, würden sie nicht zurücktreten, und die Bedingungen, die sie ihm stellen würden, erwartete er nicht anders als die Forderung nach Kontrolle über Sachalinsk. Er war nur einen Schritt von der Verwirklichung seiner Machtträume entfernt.

* * *
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Die Dämmerung umhüllte die majestätische Schattenfestung in London – das uralte Refugium des mächtigen Vampirklans MacAster. Michael Kornoil, ihr Anführer und Anwärter auf den Vorsitz des Rates, durchmaß mit hinter dem Rücken verschränkten Händen sein Arbeitszimmer. Sein Blick blieb an einem kunstvollen Metallstab in der Ecke hängen, dessen kristallene Spitze ein sanftes bläuliches Licht ausstrahlte. Eine Reliquie der längst verschwundenen lemurischen Zivilisation, die Geheimnisse barg, über die Kornoil nur mutmaßen konnte.

Seine Aufmerksamkeit wanderte zum Bildschirm, wo die reglose Gestalt von Thalia Gras wartete. Ihr langes hellblaues Gewand stand in starkem Kontrast zu ihrem rabenschwarzen Haar und den smaragdgrünen Augen, in deren Tiefe sich Kornoil stets verlor.

„Ich spüre, dass die östlichen Klans sich hinter Mornau stellen werden. Wenn ich ihn nicht rechtzeitig stoppe, bin ich erledigt", murmelte er.

Thalia schüttelte den Kopf, ihre Stimme beruhigend:

„Mornau ist ein gefährlicher Gegner, aber unterschätzt du ihn nicht? Er ist ehrgeizig, ja, aber nicht hinterhältig."

Kornoil verengte die Augen:

„Ich fürchte mich nicht vor Mornau! Aber er wird die Chancen für ein Bündnis zwischen Vampiren und Lemuriern zunichtemachen."

Den Blick auf Thalia gerichtet, als suche er ihre Zustimmung, fuhr er hitzig fort:

„Wenn Mornau das Verbot zur Erforschung eurer Technologie aufhebt, wird er alle Ressourcen des Rates in die Suche nach den Überresten eurer Stützpunkte stecken. Das wäre eine Katastrophe. Ich muss ihn aufhalten."
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